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Winterthur

Adrian Mebold

Für ihre Gartenstadtqualitäten
lässt sich die Stadt Winterthur
gerne feiern, obwohl sie diesen
Grundbaustein oft verrät, indem
sie vor den Forderungen der Im-
mobilienwirtschaft einknickt.
Aber auch die hundert Jahre alte
Gartenstadt der Moderne wirkt
mit ihren Vorgärtchen, mit den
geometrischen Erschliessungen
und Häuserzeilen aus heutiger
Sicht ziemlich einfallslos. Und
als totale Bankrotterklärungen
gegenüber den Idealen der Gar-
tenstadt kommen einige aktuel-
le Wohnüberbauungen von
Grossinvestoren daher. Die
Aussenräume sind seelenlos,
ausgehungert und standardi-
siert. Sie und die Bewohnerin-
nen und Bewohner sind Opfer
von Effizienz und Rendite.

Geprägt von der Töss
Dabei ginge es auch anders. Das
demonstriert dieWohnsiedlung
Oberzelg der Heimstätten-Ge-
nossenschaftWinterthur (HGW)
im Sennhof. Die Zürcher Archi-
tekten Esch Sintzel haben fest-
gestellt, dass das Gelände beim
Bahnhof Sennhof durch das
Fliessen der Töss geprägt ist.
Konsequent denken sie auch die
Bauten und den dazwischen lie-
genden Aussenraum als zusam-
mengehörig, wobei die Stellung
der Bauten einen schwingenden
Freiraumbegrenzen.Krümmun-
gen undWinkel prägen denVer-
lauf des Innenraums.

Als Folge ergibt sich in der
Siedlung eine Sequenz von Gas-
sen und Plätzen. Das spürt man
körperlich. Die Fassaden kom-
men einander näher und gehen
wieder auf Distanz und erlauben
so die Ansiedlung eines Spiel-
platzes, während die Gassen
mehr Verkehrswege sind, be-
grenzt durch die Mauerabsätze
derVorgärten derHochparterre-
wohnungen.DenWohnungen im

Obergeschoss sind Loggien vor-
gelagert. Sie prägen die dreige-
schossigen Binnenfassaden als
horizontale Bänder, getaktet
durch den vertikalen Rhythmus
der Betonstützen, die räumliche
Kontinuität schaffen.

Italianità im Sennhof
Erinnern die Pfeiler an dieArka-
den italienischer Bauten aus den
80er-Jahren, so scheint die kon-
vexe Krümmung der Wand, die
den Sitzplatz der Loggia erwei-
tert, wie das Resultat einer ba-
rock formenden Kraft.Aber nicht
nur dasmutet italienisch an: die
hochstehenden Fenster mit den
dunkelgrünen Läden ebenso,
auch das Farbkonzept mit den
erdfarbenen Geschossstreifen.
UndvomBahnhof her kommend
betrittman einen geteerten Platz,
einseitig gefasst durch die Kopf-
bauten der Siedlung, was eine
Torsituation andeutet. Dazu
passt die diskreteAnspielung auf
Monumentalität – dies in feiner
Übereinstimmung mit der öf-
fentlichen Funktion des Dorfla-
dens im Sockelgeschoss.

Spielen als Abenteuer
Die Differenzierung wirkt nicht
nur in der Fassadenschicht, sie
wird auch im Innern der Sied-
lung fortgeführt. Mutet der Fo-
rumsplatz noch leicht städtisch
an, so dienen die Binnenplätze
ganz den Spielaktivitäten der
Kinder. Die Konstruktion der
Spielgeräte ist beeindruckend.
Sie animieren in ihrer Verschie-
denartigkeit Gross und Klein
zum Spielen. Erwachsene und
Kinder kommen in Kontakt mit
Holz, Wasser, Kies und Sand,
bauen, klettern, rutschen und
fallen hin. Bei der Gestaltung
wurden Kinder miteinbezogen.
Gesäumt sind die Spielzonen
und Gassen von Bäumen, sie be-
gleiten bis an den südlichen
Rand der Siedlung, wo sich der
Raumauf ein Fussballfeld öffnet.

Oberzelg, oderwieman es bessermacht
Architektur Die Gartenstadt ist inWinterthur oft eher Anspruch als Realität – besonders bei neueren Überbauungen.
Wie man die alten Ideale mit frischem Leben füllt, zeigt die grosse Genossenschaftsüberbauung Oberzelg im Sennhof.

Unerwartete Freiräume: Bei der Überbauung Oberzelg im Sennhof ist der Aussenraum nicht mit dem Rechenschieber optimiert. Foto: Heinz Diener

«Die Winterthurer Wohnbaugenossenschaften ziehen an einem Strick»

Wohnbaugenossenschaften
decken 11 Prozent des Winter-
thurer Wohnungsmarkts ab.
«Baukultur hat bei uns einen
hohen Stellenwert», sagt Doris
Sutter. Sie ist Präsidentin der
GemeinnützigenWohnbaugenos-
senschaft Winterthur (GWG) und
präsidiert auch den Regionalver-
band der Wohnbaugenossen-
schaften Winterthur. Sutter kann
zu ihrer Aussage Fakten liefern:

Auf der Liste der Nominierten für
den Architekturpreis Kanton Zürich
2019 figurieren fünf Bauten von
Genossenschaften, drei davon aus
der Region Winterthur. Grund
dafür ist sicher auch die neu
etablierte Wettbewerbskultur der
Genossenschaften bei grossen
Projekten. Beispiele dafür sind die
Siedlung Oberzelg der HGW im
Sennhof und die noch im Bau
befindliche Grossüberbauung

Vogelsang der GWG. Aber auch
die kleineren Genossenschaften
setzen auf Qualität. Das zeigt sich
beim Mehrgenerationenhaus der
Gesewo in Neuhegi, bei den
Wohnbauten der Wohnbaugenos-
senschaft Talgut an der Zwingli-
strasse oder den Alterswohnun-
gen der Gaiwo am Kastellweg in
Oberwinterthur. Sutter bestätigt
die Entwicklung zu erweiterten
Angeboten wie im Oberzelg. «Die

Kosten für gemeinschaftliche
Aktivitäten und Infrastruktur sind
im Vergleich zum Bau selbst
bescheiden», sagt sie. Wenn man
wie etwa im Vogelsang einen
Ausleihraum für Alltagsgegenstän-
de anbiete, schaffe das einen
Mehrwert für Bewohnerinnen und
Bewohner. «Wir haben ein gutes
Einvernehmen unter den Genos-
senschaften und ziehen alle am
gleichen Strick.» (am)

Adrian Mebold (Interview)

Die Überbauung Oberzelg
erscheint in der öden Umge-
bungwie ein Quartierwunder.
Wie kam es dazu?
Martin Schmidli: Die gute Idee
entstand untermeinemVor-Vor-
gängerWerner Furrer. Das Land
gehörte vier verschiedenen Be-
sitzern, und eine angedachteVer-
kehrserschliessung teilte die
heutige Parzelle inmehrere klei-
nere.Werner erkannte das Poten-
zial und konnte alle begeistern.

VomArchitekturwettbewerb bis
zumBezug vergingen neun
Jahre. Das scheint eine Ewig-
keit.
Testplanung, Erschliessungsver-
einbarung, Landumlegung, Bau-
bewilligung und Ausführungs-
planung benötigen ihre Zeit; zu-
dem wollten wir die grösste je
von derHGWrealisierte Siedlung
mit der angemessenen Sorgfalt
planen und realisieren.

Stand vonAnfang fest, dass die
HGWeineArt Mustersiedlung

mit hoherAussenraumqualität
realisierenwollte?
Dies entspricht ja demZweck der
HGW und unseren Werten. Wir
wollen das genossenschaftliche
Zusammenleben ermöglichen.
Wir unterstützen dies mit unse-
ren Bauten und den Aussenräu-
men, diewirmit denNutzern zu-
sammen entwickeln, aber auch
personell sind wir engagiert.

Mit anderenWorten: Nach dem
Bau hört die Arbeit nicht auf.
Ja, genau. Denn erst das Mitein-
ander von Bewirtschaftung,
Siedlungsarbeit und Hauswar-
tung ermöglicht den Bewohnen-
den ein aktives nachbarschaftli-
ches Zusammenleben.

Das vielfältigeAngebot scheint
über die Siedlung hinaus zu
wirken.Hat Oberzelg Sennhof
als Ganzes verändert?
Im Ansatz sicher.

Welche Faktoren spielten dabei
eine Rolle?
Ein Punkt ist sicher die Grösse
der Überbauung mit ihren 139

Wohnungen. Sie gibt nicht nur
derSiedlung selbst, sondern auch
der Quartierinfrastruktur als
Zentrum Gewicht. Vergessen Sie
nicht, dass zusammenmit unse-
rer Überbauung an der Linsen-
talstrasse fast 50 Prozent aller
«Sennhöfler» und «Sennhöfle-
rinnen» bei der HGW wohnen.
Deshalb ist es uns sehr wichtig,
dass der Dorfladen bei uns inte-
griert ist, der Quartierraum mit
spannendenAngeboten allen of-
fensteht und auch ein Dorfplatz
zum Bahnhof entstehen konnte.
Die regeNutzung spricht für sich.

Die HGWplant zusätzlich das
«Ideenhaus».Was ist das
Nutzungskonzept?
Im dreigeschossigen Gebäude
wird ein Jugendraum entstehen,
der durch die Mobile Jugend-
arbeit Winterthur (Mojawi) be-
triebenwird. Eine Holzwerkstatt
im ersten OG wird auf unseren
Vorschlag eingerichtet undwird
allen in Sennhof zur Verfügung
stehen. Die übrigen Räume sol-
len frei bespielt werden, die Be-
wohnenden haben bereits einen
Musikraum definiert. Unsere
Siedlungsarbeiterin unterstützt
und begleitet die Nutzer bei der
Umsetzung ihrer Ideen.

Wie ist esmöglich, dass trotz
solcherAngebote die Mietzinse
zehn Prozent unter denMieten
der Immobilienwirtschaft
liegen?
Als gemeinnützige Genossen-
schaft vermieten wir nach dem
Prinzip der Kostenmiete. Mögli-
che Gewinnoptimierungen ge-
ben wir unseren Bewohnenden
monatlichmit günstigenMieten
zurück. Zudem optimieren wir

unsere Baukosten durch sorgfäl-
tige Planung, Verzicht auf Woh-
nungsquadratmeter; so reduzie-
ren wir die Nasszellen auf das
Notwendige.

Ist es ein Unglück für die HGW,
dass dieWohnbauinitiative
abgelehntwurde?
Wir konnten in den letzten Jah-
ren einige Grundstücke erwer-
ben. Es brauchte dazu ein gutes
Netzwerk und Kreativität.Als Er-
folgsmodell kann unsere Über-
bauung im Grüntal bezeichnet
werden,wowir Bauland von Pri-
vaten kaufen konnten und ihnen
im Gegenzug unser Bauherren-
Know-how zur Verfügung stell-
ten. Es geht auch anders als mit
derWohnbauinitiative.Auch aus
persönlicher Sicht ist die Ableh-
nung kein Unglück. Ich überzeu-
ge lieber, als dass jemand zu sei-
nem Glück gezwungen wird.

Waswaren die Risiken des rund
54Millionen teuren Projektes?
Ein Baurisiko und in der Ober-
zelg besonders ein Risiko beim
Grundwasser bestehen immer.

Ich persönlich hatte zusätzlich
Respekt vor derDimension.Wür-
den 139Wohnungen im Sennhof
vermietbar sein? Dank guter in-
terner Baubegleitung und vor-
ausschauender Vermietung
konntenwir aber bereits ein hal-
bes Jahr vor Fertigstellung ver-
melden: «Vollvermietung».

Oberzelg ging aus einem Stu-
dienwettbewerbmit bekannten
Architekten hervor. Ging es da
auch um besondere Qualität?
Die HGW legt bei ihren Bauten
nicht nur Wert auf die Qualität
bei der Ausführung, wir wollen
nachhaltige Architektur im wei-
testen Sinn realisieren.Das zeigt
die hoheAnzahl unserer Siedlun-
gen, die als schutzwürdig einge-
stuft sind. Auch die Siedlung
Oberzelg, die nach Plänen von
Esch Sintzel Architekten reali-
siert wurde, ist in Architektur-
kreisen auf Beachtung gestossen
und wurde für den Architektur-
preis des Kantons nominiert. Da-
mit hat die Bau-Philosophie der
HGWindirektAnerkennung und
Bestätigung gefunden.

«Die rege Nutzung spricht für sich»
Interview Für HGW-Geschäftsführer Martin Schmidli ist Architektur erst der Grundstein zu einer lebendigen Quartierentwicklung.

«Fast 50Prozent der
Sennhöflerinnen
undSennhöfler
wohnenbei der
HGW.»
Martin Schmidli
Geschäftsführer Heimstätten-
Genossenschaft Winterthur


